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Prolog

Mühsam erhob sich der alte Mann von der Toilette. Warum fühle ich mich auf einmal so schlecht, fragte er sich. Eben ist doch noch alles in Ordnung gewesen, und jetzt brennt in meinem Bauch ein solches Feuer! Er presste seine Hände mit aller Kraft auf die Bauchdecke, doch der Schmerz wollte nicht nachlassen. Ganz zusammengekrümmt schwankte er aus dem Bad und schleppte sich stöhnend in Richtung Wohnzimmer. Wenn nur jemand zu Hilfe käme! Endlich, da nahm er eine Gestalt im Türrahmen wahr. Doch sein Gesichtsfeld schrumpfte rapid, und mehr als unscharfe Umrisse konnte er nicht erkennen. War sie es? Jetzt begann sich alles zu drehen, und das Feuer im Bauch wurde unerträglich. Ein Schrei nach Hilfe erstickte schon in seinem Hals. Er merkte noch, wie der Fußboden auf ihn zukam, er spürte einen harten Schlag auf den Kopf, und dann wurde alles schwarz.




Sonntag, 13. Juli

«Frau Pelli?», erklang es aus dem kleinen Lautsprecher im Wartezimmer der Notfallstation.

Teresa Pelli erhob sich sofort und ging, während sie mit der rechten Hand den provisorischen Verband um ihren linken Unterarm festhielt, die paar Schritte ins Sprechzimmer.

«Ich bin Dr. Viola Steiner», sagte die Ärztin und streckte ihr die Hand entgegen. «Guten Tag Frau Pelli. Was kann ich für Sie tun?»

Teresa Pelli gab ihr die Hand und krempelte den linken Ärmel der Uniformbluse noch etwas weiter hoch.

«Oh!», rief die Ärztin aus. «Das Blut drückt durch den Verband. Was ist da genau passiert?»

«Ja, ein kleiner… Wie soll ich sagen… Arbeitsunfall…»

«Sie sind Polizistin?»

«Genauer gesagt, angehende Kriminalkommissarin», antwortete Teresa Pelli. «Aber ich musste heute im Streifendienst aushelfen, weil ein Kollege kurzfristig ausgefallen war. Eine ziemlich unglückliche Situation. Mein heutiger Kollege hat zwar lange Erfahrung im Streifendienst, für mich aber war dies alles neu. Und dann sind wir beim Claraplatz mitten in eine Schlägerei hineingeraten. Ich versuchte, einen der Randalierer festzunehmen, bewegte mich wohl ungeschickt, und plötzlich blitzte ein Messer auf… Ach, ich mag es gar nicht weiter erzählen! Es ist so peinlich, dass mir das passieren musste. Ich sollte mich schämen!»

«Lassen wir das mal stehen und schauen uns die Bescherung an. Den provisorischen Verband haben Sie gut gemacht.»

Viola Steiner löste ganz vorsichtig den Verband, während Teresa Pelli die Zähne vor Schmerz zusammenbiss.

«Entschuldigung!», bat die Ärztin. «Ich weiß, dass es nicht angenehm ist. Aber die Verletzung sieht schlimmer aus, als sie tatsächlich ist. Sie haben großes Glück gehabt, würde ich sagen. Eine Fleischwunde, die sorgfältig gereinigt und genäht werden muss, dann wird kaum eine Narbe zurückbleiben. Doch zuerst gebe ich Ihnen eine Impfung gegen Wundstarrkrampf. Man weiß ja nie, womit so ein Messer verunreinigt war. Und um die Näherei erträglich zu machen, werde ich Ihnen eine lokale Betäubung applizieren. Sind Sie einverstanden damit?»

«Machen Sie nur, Frau Doktor.»

Die Ärztin nahm aus dem Kühlschrank zwei Ampullen, zog zwei Spritzen auf und injizierte die Flüssigkeiten etwas oberhalb der Wunde in den Arm der Patientin. Dann holte sie Desinfektionsmittel, Verbandsmaterial und die medizinischen Nähutensilien. Nachdem sie die Wunde gereinigt und desinfiziert hatte, nahm sie eine Nadel und pikste die Patientin versuchsweise in den Arm, um die Wirkung des Anästhetikums zu prüfen.

«Aua!»

«Verzeihung! Es wirkt offenbar noch nicht genügend. Warten wir noch ein wenig. Darf ich fragen, woher Sie stammen, Frau Pelli? Ihre Muttersprache scheint mir Italienisch zu sein.»

«Ja, ich bin im Tessin aufgewachsen. Nach der Matura habe ich in Bern Jura und Kriminologie studiert, und seit einem Jahr bin ich hier in Basel, in der Weiterbildung zur Kriminalkommissarin.» Sie lachte kurz auf. «Wie Sie sehen, ein Beruf, der mit Risiken verbunden ist. Wenn man nicht aufpasst…»

«Alles im Leben kann riskant sein», meinte die Ärztin achselzuckend. «Gefällt es Ihnen denn in Basel?»

«Oh ja. Die Stadt ist sehr lebenswert, mein Chef ist in Ordnung und die Atmosphäre im Team angenehm. Leider haben wir nur wenige Frauen bei der Kripo, aber das ist überall ähnlich.»

«Jedenfalls empfehle ich Ihnen, vorläufig nicht mehr auf Streife zu fahren, bis die Wunde gut verheilt ist. Das wird etwa zwei Wochen dauern. Aber normale Büro- und Ermittlungsarbeit sollte problemlos möglich sein.»

Teresa Pelli schaute auf ihren linken Arm. «Zum Glück bin ich… wie sagt man… Rechtshändlerin?»

Viola Steiner lächelte. «Rechtshänderin wäre korrekt. Jetzt rücken wir aber dieser Wunde zu Leibe.»

Sie nahm Nadel und Faden zur Hand und begann, die Wundränder zusammen zu nähen.

«Tut es weh?», fragte sie fürsorglich.

«Nicht sehr. Sie machen das sorgsam und routiniert.»

«Danke für das Kompliment. Ich versuche immer, nicht aus der praktischen Übung zu kommen. Deshalb übernehme ich gerne eine Schicht pro Woche hier in der Notfallstation.»

Wenige Minuten später war die Wunde wieder verbunden. Teresa erhielt Schmerzmittel, einen Termin zum Ziehen der Fäden sowie die Ermahnung, sich sofort zu melden, sollte sich die Wunde entzünden. Und morgen Montag solle sie freinehmen, riet ihr die Ärztin und wünschte ihr gute Besserung.

Zunächst fühlte sich Teresa erleichtert. Es war doch alles noch gut herausgekommen! Doch während sie zu Fuß nachhause ging, traf sie der volle Schock. Bis jetzt hatte der Adrenalinschub in ihr jedes Nachdenken über das Ereignis verhindert. Doch jetzt kamen die Bilder erbarmungslos hoch. Die Brutalität der Männer, ihre heiße Wut gegenüber der Polizei, das aufblitzende Messer… und mittendrin sie, Teresa, wieder die kleine, hilflose Teresa von damals… So hilflos hatte sie sich heute gefühlt wie seit vielen Jahren nicht mehr! Neue Bilder kamen in ihr hoch. Bilder von früher, als sie noch ein kleines Schulmädchen war. Schlimme Bilder, die sie verdrängt, aber nie vergessen hatte. Bilder aus der erzkatholischen Tessiner Gemeinde, in der sie aufgewachsen war, und wo der Priester in der Meinung der Bevölkerung grundsätzlich als fehlerfrei und keiner Sünde fähig galt. Ha! Teresa schnaubte. Diese verlogene Gesellschaft! Sie musste kurz stehenbleiben, um ein Taschentuch hervorzuholen und sich die Augen zu tupfen. Und schon wieder wogten die Gefühle von damals hoch. Die Angst, der Ekel, die absolute Hilflosigkeit. Wie hätte ihr auch jemand helfen sollen, wo sie doch nie jemandem vom Missbrauch erzählt hatte? Nicht einmal ihrer besten Freundin Elvira hatte sie sich anvertraut. Sie hatte es einfach nicht gekonnt. Dabei hatte sie doch vermutet, dass Elvira genau dasselbe passiert war wie ihr. Trotzdem hatte sie den Mund gehalten. Wie sehr hatte sie sich geschämt damals! Und heute waren solche Schamgefühle wieder hochgekommen. Hätte sie sich doch überwinden können! Rächte sich dies jetzt?

Teresa versuchte, die negativen Gedanken abzuschütteln. Jetzt war sie schließlich erwachsen und stark! Hatte sie geglaubt! Aber heute, auf dem Claraplatz, hatte sie sich so hilflos gefühlt wie damals als kleines Mädchen. Damit ist es jetzt vorbei, sagte sie sich energisch. Aber wirklich daran glauben konnte sie nicht.




Montag, 14. Juli

Teresa Pelli hatte sich bei ihrem Chef krankgemeldet und sich vorgenommen, den Montag ganz gemütlich auf ihrem Balkon zu verbringen, ihre Wunde zu pflegen und sich gedanklich wieder langsam ihren beruflichen Aufgaben anzunähern. Doch gegen Mittag wurde sie zunehmend unruhig. Sie spürte einen inneren Druck, so bald wie möglich das Protokoll zum gestrigen, missglückten Streifeneinsatz zu schreiben. Sie setzte sich vor ihren Schminkspiegel und machte sich zurecht. Vor ihrem Kleiderschrank blieb sie länger stehen. Was sollte sie bloß anziehen? Ihren Verband musste ja niemand sehen, darum entschied sie sich für eine langärmlige, dunkelrote Bluse. Dazu ein heller, knielanger Jupe und schwarze, hochhackige Schuhe. Ja, das passte! Zum Schluss bürstete sie noch ihre schwarzen, schulterlangen Haare kräftig durch.

Um zehn vor zwölf brach sie auf und fuhr mit dem Tram in Richtung Stadtzentrum. Doch sie zögerte, direkt ins Kommissariat zu gehen. Stattdessen stieg sie am Spalentor aus, schlenderte am Rand des Petersplatzes entlang und betrat den Botanischen Garten der Universität. Er war nicht groß, bot aber verschiedene lauschige, im Schatten gelegene, vor dem Verkehrslärm geschützte Sitzbänke an, die gegen Mittag jeweils schnell besetzt waren. Doch Teresa entdeckte noch eine freie Bank unter einem ausladenden Holunderstrauch, setzte sich und überlegte, wie sie das Protokoll formulieren könnte. Und sie beschloss, vorher noch bei Silvia vorbeizugehen. Sie gähnte mehrmals und legte ihren Kopf nach hinten.

Als sie aufwachte, war es zehn nach Eins. Sie war doch tatsächlich für eine halbe Stunde eingenickt!

Sie überquerte den Petersplatz, stieg eine enge Gasse hinunter, trat ins Kommissariat und nahm die Treppe ins Untergeschoss. Die erste Tür rechts war mit Kriminaltechnisches Labor beschriftet. Sie stand einen Spalt weit offen.

Teresa klopfte an und öffnete zugleich die Tür.

Drei Wände des Raumes wurden von langen Labortischen eingenommen, auf denen allerlei elektronische Geräte und Apparaturen standen, deren Zweck Teresa nur erahnen konnte. An der Stirnseite, wo durch ein hochliegendes Fenster etwas Tageslicht hereinkam, stand ein mit Aktenbergen und einem Laptop voll-geladener Schreibtisch.

«Komme sofort», sagte die Frau am Laptop, schrieb noch einen Satz fertig und drehte sich dann um.

Ihre Miene hellte sich schlagartig auf. «Teresa! Wie schön, dich zu sehen!»

Teresa rollte ihren linken Ärmel hoch, und Silvias Lächeln gefror schlagartig. «Was hast du denn angestellt? Ist das im Dienst passiert? Aber Teresa! Du weinst ja!»

Silvia erhob sich und nahm Teresa fest in die Arme.

Teresa konnte nichts dagegen tun. Große Tränen liefen ihr über die Wangen hinunter. Sie klammerte sich an Silvia. «Ach, es war so furchtbar!»

«Setz dich und erzähle», erwiderte Silvia und drückte sie sanft auf den Besucherstuhl.

Silvia Waldmeier war in Basel aufgewachsen, hatte Chemie studiert und arbeitete seit bald zwanzig Jahren als Analytikerin beim Kriminaltechnischen Dienst KTD. Seit vier Jahren war sie auch stellvertretende Leiterin des KTD. Während ihr Vorgesetzter sich vorwiegend mit administrativen Dingen beschäftigte, arbeitete Silvia so oft wie möglich selber im Labor mit. Sie war Chemikerin mit Leib und Seele und war am glücklichsten, wenn sie ihren Auftraggebern perfekte Analyseergebnisse liefern konnte. Schon manch einen Schwerverbrecher hatte man aufgrund ihrer sorgfältigen Analysen überführen können.

Als Teresa voriges Jahr zum Polizeikorps gestoßen war, hatte sie in Silvia auf Anhieb eine sympathische und hilfsbereite Kollegin gefunden. Silvia, sechsundvierzig, war geschieden und kinderlos. Genau wie Teresa war sie modebewusst und eiferte immer dem neuesten Trend nach. Sie hatte Teresa gleich als Freundin im Herzen erkannt und sie unterstützt, wo sie konnte. Dass Silvia achtzehn Jahre älter war, hatte nie die geringste Rolle dabei gespielt. Unterdessen waren sie beste Freundinnen und verbrachten einen Teil ihrer Freizeit zusammen. Beide waren sportbegeistert, und mindestens einmal pro Woche trafen sie sich zu einem gemeinsamen Lauftraining in einem am Stadtrand gelegenen Wald.

«Ist dieser Typ nicht ganz dicht!», ereiferte sich Silvia, nachdem Teresa den gestrigen Streifeneinsatz geschildert hatte. «Dein Chef spinnt ja, dich völlig unvorbereitet auf Streife zu schicken! Du hast ja überhaupt keine praktische Erfahrung mit solchen Einsätzen.»

«Wir hatten eben personellen Notstand. Jemand musste mitgehen.»

«Trotzdem! Du siehst ja, was dabei herausgekommen ist! Das muss unbedingt ein Nachspiel haben.»

«Ehm… Ich weiß nicht recht. Darf ich den eigenen Chef direkt kritisieren?»

Silvia drehte an ihrem blonden Zopf herum, der ihr über die linke Schulter bis zur Brust reichte. «Ich hoffe ja schon, dass er selber merkt, was für einen Fehler er begangen hat. So etwas darf einfach nicht mehr vorkommen! Zumindest muss er sich formell bei dir entschuldigen.»

Teresa stand auf und drückte Silvia nochmals an sich. «Ach Silvia, wie bin ich froh, dass es dich gibt. Es geht mir schon wieder besser. Ich gehe jetzt das Protokoll schreiben, und danach spreche ich mit Paul.»

«Gut so», antwortete Silvia und begleitete Teresa zur Tür.

«Bringen wir es hinter uns», sagte Elena Huber, nachdem sich das schmiedeeiserne Tor automatisch geöffnet hatte. Sie eilte mit so langen Schritten, wie es ihr enger, hellgrüner Sommerjupe und ihre hohen Bleistiftabsätze zuließen, über den leicht gewundenen Plattenweg auf die Villa zu. Markus Huber, ihr Ehemann, folgte ihr mit einigen Metern Abstand. Als Elena die drei Stufen zur Haustür hochgestiegen war, hatte Markus sie wieder eingeholt. Keine fünf Sekunden später öffnete sich die schwere Tür aus Eichenholz, und eine ältere, sehr gepflegt wirkende Frau erschien.

«Willkommen, ihr beiden!», sagte sie lächelnd.

Elena umarmte ihre Schwiegermutter Anna, während Markus seiner Mutter nur ein Küsschen auf die Wange drückte.

«Schön, euch zu sehen», sagte diese. «Kommt rein. Ihr nehmt doch einen Kaffee?»

«Sehr gerne, auch wenn wir nicht allzu lange bleiben können», erwiderte Elena, «weißt du, ich habe noch Kundenkontakt heute Nachmittag.»

Anna Huber führte ihre Gäste in den kleinen Salon und ließ sie auf den gobelinbestickten Stühlen Platz nehmen. Der kleine Salon war eindeutig Annas Lieblingszimmer. Sie hatte ihn ganz im Biedermeierstil eingerichtet. Ein Zweiersofa und vier Stühle gruppierten sich um ein ovales Tischchen herum. An der Längs-wand stand eine breite Kommode mit größeren und kleineren Schubladen, in einer Ecke thronte eine beinahe mannshohe Pendeluhr, in der anderen Ecke stand ein Vitrinen-Schrank, geschmackvoll bestückt mit diversen Figuren aus Glas und Porzellan. Eine bodentiefe Fensterfront gegen Südosten vermittelte das Gefühl, der Salon gehe beinahe nahtlos zur Terrasse und in den parkartigen Garten über. Im Vordergrund standen Blumenbeete in voller Pracht, dominiert von hochwachsenden Stauden wie Blutweiderich, Gilbweiderich, Fingerhut, Rittersporn und Eisenhut. Weiter hinten begrenzte und beschattete ein Kreis aus sechs Birken einen Sitzplatz, und die Grundstücksgrenze bildete eine dichte Hecke aus Liguster, Schneeball, Holunder und Weißdorn.

«Du siehst gut aus, Anna, richtig frisch!», lobte Elena ihre Schwiegermutter.

«Danke, Elena. Schön, dass ihr uns besuchen kommt. Ich bin mir schon bewusst, dass ihr immer einen vollen Terminkalender habt.»

«Für meine Schwiegereltern hat es doch immer Platz in der Agenda», bekräftigte Elena. «Und wie geht es Hans?»

«Ach, was soll ich sagen?» Anna zuckte mit den Schultern. «Ich will ja nicht klagen. Körperlich macht er noch ziemlich gut mit. Wir gehen zweimal die Woche zusammen in die Turnhalle und einmal zum Schwimmen, das hält uns einigermaßen fit. Ach, übrigens, Maria ist einkaufen gegangen. Ihr müsst also mit dem von mir zubereiteten Kaffee vorliebnehmen.»

Elena grinste. «Aber Anna! Mit eurer Designer-Kaffeemaschine kann doch gar nichts schiefgehen.»

«Da hast du auch wieder recht.»

Anna ging in die Küche und begann, routiniert an der Kaffeemaschine zu hantieren. Elena war ihr gefolgt.

«Aber geistig… Weißt du, Elena, Hans’ zunehmende Vergesslichkeit macht mir schon Sorgen. Früher oder später wird er wohl auf eine ausgeprägte Demenz zusteuern. Und was dann wird…» Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte sich kurz über die Augen. «Aber wie gesagt, ich will nicht klagen… Ich habe ja ein Hobby gefunden, das mich ausfüllt und meine kreativen Fähigkeiten zur Geltung bringt.»

«Also malst du nach wie vor?»

Anna strahlte richtiggehend. «Sogar mit wachsender Begeisterung. Seit ich…» Sie senkte ihre Stimme. «… bei Max zuhause meine Ecke zum Malen habe und alles mit ihm besprechen kann, macht es einfach doppelte Freude. Weißt du, er ist so interessiert an allem, was ich mache.»

Alles klar, dachte sich Elena schmunzelnd, die beiden werden wohl nicht immer nur über die Malerei reden…

Anna stellte die Kaffeetassen auf ein Tablett und trug sie in den Salon. Dann öffnete sie die Schiebetür zur Terrasse. Mit Wohlwollen stellte sie fest, dass sich ihr Sohn unterdessen zu ihrem Ehemann an den Gartentisch gesetzt hatte.

«Markus, Hans! Kaffee ist fertig!»

Die beiden Männer kamen herein und setzten sich. Hans packte sofort seine Serviette und stopfte sie sich mit ungeduldigen Bewegungen in den Hemdkragen.

«Na, Hans, was machst du so den ganzen Tag?», fragte Elena und legte ihrem Schwiegervater sachte eine Hand auf den Unterarm.

Hans blickte auf seine Tasse und besann sich einen Moment. «Och, nicht viel Neues… Wollte gerade ein Kreuzworträtsel in Angriff nehmen…» Er rieb sich mit Daumen und Zeigerfinger die Nase und sah sich suchend um. «Wo ist denn nun dieses verflixte Rätsel geblieben, Anna? Oh… Verzeihung! Wir haben ja Besuch!» Hans blickte schuldbewusst in die Runde. «Markus, hilfst du mir das Rätsel suchen? Oder du… ehm… Elena?»

Markus sah seine Mutter an und verdrehte die Augen. Es wurde immer schlimmer mit seinem Vater! Voriges Jahr hatten sie seinen Achtzigsten gefeiert, und er war noch sehr präsent gewesen. Aber seitdem war es sukzessive abwärtsgegangen mit seinen kognitiven Fähigkeiten.

Anna hatte den Blick ihres Sohnes bemerkt, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Hans’ geistige Präsenz von Stunde zu Stunde wechseln konnte.

«Wisst ihr», lenkte sie ab, «wir sind jeden einzelnen Tag so dankbar, dass wir immer noch hier in unserer schönen Villa leben dürfen. Und die Maria ist eine solche Perle! Sie hält den Haushalt in Schuss, wie wir es nicht besser wünschen könnten. Ja, wir dürfen unser Leben als Pensionäre wirklich genießen.» Jetzt flüsterte sie nur noch. «Wenn da nicht das Schreckgespenst der Demenz lauerte…»

«Auch wir freuen uns, dass ihr euch hier so wohlfühlt», bekräftigte Elena, beinahe unnatürlich laut. «Nicht wahr, Markus?»

«Sicher, sicher», murmelte dieser nur.

Na ja, dachte Elena, er studiert wohl wieder einmal an irgendeiner chemischen Reaktion herum, die er morgen in seinem Labor testen will. Ich lasse ihn am besten in Ruhe…

«Was für Kundschaft hast du denn heute noch, Elena?», erkundigte sich jetzt Anna. Auch sie hatte bemerkt, dass Markus geistig abwesend war. Sie kannte das gut von ihrem Sohn und ging nie darauf ein.

«Eine ziemlich heikle Sache», erwiderte Elena, erfreut, etwas aus ihrem Leben erzählen zu können. «Ein wohlhabendes Ehepaar mit einem gemeinsam betriebenen Geschäft, mit einem größeren Immobilienbestand und mit komplexen Schuldenverhältnissen will sich scheiden lassen. Es wird für mich als Anwältin eine Herausforderung sein, eine Güteraufteilung zu finden, die beide zufriedenstellt. Zumal sie echte Streithähne sind und keine Gelegenheit auslassen, einander eins auszuwischen.» Elenas Miene verhärtete sich. «Aber ich muss und werde es schaffen.» Sie verdrehte innerlich schon die Augen, denn sie wusste ganz genau, was jetzt kommen würde… So wie es jedes Mal beim Thema ihrer Berufstätigkeit kam…

«Ich bewundere dich wirklich, wie du deine ganze Energie ins Berufsleben steckst und dich den Anforderungen souverän stellst», erwiderte Anna, wie erwartet. «Auch wenn dies… mit dem für uns schmerzlichen Nachteil verbunden ist, dass uns wohl keine Enkelkinder geschenkt werden.»

Eine mit Sprengstoff aufgeladene Stille machte sich breit. Die große Standuhr, ein Hochzeitsgeschenk von Annas Eltern, die seit einundfünfzig Jahren zum Haushalt Huber gehörte, zählte unerbittlich tickend die Sekunden. Die Luft wurde dicker und dicker. Nur die Vögel im Garten ließen sich in ihrem Gesang nicht stören.

Elena machte allem ein Ende. «Tja, wir sollten dann wohl…», presste sie hervor und machte Anstalten, aufzustehen. «Meinst du nicht, Markus?»

Es klopfte, und Albert Steiner rief sogleich «Herein!»

«Guten Tag, Großpapa!»

Albert schaute von seiner Zeitung auf. «Oh, du bist schon da, Tanja! Ich hatte dich erst abends erwartet. Chantal ist erst gerade losgefahren.»

Albert erhob sich langsam, stöhnte vor Schmerz kurz auf, ging mit steifen Beinen seiner Enkelin Tanja entgegen und ließ sich von ihr umarmen.

«Weißt du, Großpapa», sprudelte sie los, «ich will dann noch einkaufen gehen, und abends koche ich uns ein schönes Menu.»

«Das klingt ja verlockend. Aber jetzt trinken wir zusammen auf der schattigen Terrasse einen Tee. Oder magst du lieber Kaffee?»

«Tee ist gut. Ich werde ihn gleich selber zubereiten. Und du setzt dich schon mal gemütlich an den Terrassentisch.»

Albert Steiner hatte, nachdem seine Frau Martha vor einem halben Jahr gestorben war, per Inserat eine Vollzeit-Haushaltshilfe gesucht. Als erste Bewerberin hatte sich Chantal, eine allein-erziehende Frau aus dem Elsass, bei ihm vorgestellt. Ihre sehr guten Referenzen, ihre fröhliche Ausstrahlung und nicht zuletzt ihr charakteristisches Elsässerdeutsch hatten ihn rasch überzeugt. Nach wenigen Tagen Probezeit hatte er Chantal einen langfristigen Arbeitsvertrag angeboten, und er hatte dies noch keine Sekunde lang bereut. Ihren Wunsch nach einem dreiwöchigen Sommerurlaub hatte er gerne bewilligt. Heute war sie mit ihrem neunjährigen Sohn in Richtung Südfrankreich abgefahren. Und seine Enkelin Tanja würde während der drei Wochen Chantals Stelle einnehmen und sich bei ihm ein gutes Taschengeld verdienen. Einen Hausschlüssel hatte er ihr bereits übergeben.

Tanja servierte den Tee und setzte sich zu Albert an den Gartentisch. Eine mächtige, wohl mehr als hundert Jahre alte Buche auf der Südseite der Villa verdeckte die heiße Nachmittagssonne, so dass die Terrasse in einem angenehmen Schatten lag. Mehrere Amseln und Buchfinken trippelten auf der Suche nach Fressbarem unter dem Baum hin und her, und an den äußersten Zweigen turnten Kohlmeisen und Blaumeisen auf der Suche nach Raupen umher. Etliche Spatzen hüpften unter dem Tisch herum und hofften auf ein paar herabfallende Krümel.

«Sag mal», fragte Albert, «hast du mit dem Geld, das du bei mir verdienen wirst, schon etwas Konkretes im Sinn?»

«Oh ja!», antwortete Tanja sofort. «Zusammen mit meinem bisher Ersparten sollte der Lohn reichen, um mir am Ende der Sommerferien einen Roller zu kaufen. Eine Vespa in lindengrün, das ist seit langem mein Traum!»

«Bist du denn schon achtzehn? Lass mich überlegen… Hast du nicht im Juni Geburtstag?»

«Ja, ich bin am sechsten Juni achtzehn geworden. Und ich kann es kaum erwarten, mit meiner Vespa los zu flitzen. Den Lernfahrausweis habe ich schon beantragt, und ich will im Herbst die Fahrprüfung ablegen. Aber wie geht es denn dir, Großpapa? Hast du dich von der Operation gut erholt?»

Albert fuhr mit der Hand über seine rechte Hüfte. «Ja, mir geht es schon wieder ziemlich gut. Auch wenn es ein seltsames Gefühl ist, zu wissen, dass da ein großes Stück Metall statt eines Knochens im Hüftgelenk steckt. Aber ich kann schon wieder eine Viertelstunde schmerzfrei im Park spazieren. Nur die ersten paar Schritte nach dem Aufstehen tun jeweils noch weh. Als sei das Hüftgelenk jedes Mal ein klein wenig eingerostet und müsse neu geschmiert werden.» Er lachte kurz auf. «Und ich trainiere täglich mit meiner Physiotherapeutin. Ja, es geht stetig aufwärts, und ich kann jetzt schon sagen, dass sich die Operation gelohnt hat. Die ständigen Schmerzen vorher, das war wirklich zermürbend.»

Tanja ergriff Alberts Hand. «Es ist schon erstaunlich, was die moderne Medizin alles zustande bringt.»

«Und sieh mal dort drüben, Tanja.»

«Oh, dieses wunderschöne Blumenbouquet!»

«Das hat mir meine frühere Firma ins Krankenhaus geschickt. Als Aufmunterung zur guten Genesung. Dabei arbeite ich seit fünfzehn Jahren nicht mehr dort. Und die Blumen halten sich erstaunlich lange. Es ist immerhin schon drei Wochen her.»

«Das war eine sehr nette Geste von der Firma», bestätigte Tanja.

Albert schnäuzte sich ausgiebig. «Aber weißt du, ich vermisse meine Martha so sehr. Sie fehlt mir jeden einzelnen Tag. Wenn ich auch mit Chantal eine fantastische Hilfe habe. Und nicht nur dies, Chantal bringt immer ein Stück Leben und Fröhlichkeit in mein großes Haus.»

«Wie lange warst du eigentlich mit Martha verheiratet?»

«Genau 49 Jahre und 37 Tage. Und seit ihrem Tod sind jetzt 185 Tage vergangen.»

«Aha, du zählst alles nach, wie schön, Großpapa!» Tanja fuhr ihm zärtlich über seinen Handrücken. «Übrigens hat mir Mutter etwas für dich mitgegeben.» Sie zog eine Schachtel aus ihrer Handtasche.

«Oh!», stieß Albert aus, «Marzipanfrüchte! Die liebe ich aber sehr. Ich lasse Viola ganz herzlich danken!»

«Das richte ich Mama gerne aus.»

«Wie geht es ihr denn?»

«Gut, auch wenn es im Spital oft hektisch zu- und hergeht. Aber ich habe den Eindruck, sie liebe ihren Beruf über alles.»

«Das freut mich sehr. Und wie läuft es in der Schule, Tanja?»

«Recht gut. Französisch und Geschichte hasse ich zwar, aber die restlichen Fächer finde ich ziemlich interessant.»

«Und nächsten Sommer hast du die Matura im Sack?»

«Ja, hoffentlich! Aber frag mich nicht, was ich danach machen werde. Ich weiß es echt noch nicht. Vielleicht Medizin, wie Mama? Oder doch besser Pharmazie? Oder Veterinärmedizin? Ich liebe Tiere so sehr!»

Erinnerungsfetzen an seine eigenen Maturaprüfungen gingen Albert durch den Kopf. Er hatte damals genau gewusst, was er studieren wollte. Die Chemie war schon im Gymnasium seine absolute Leidenschaft gewesen. Aber was sollte er Tanja raten?

«Lass dir ruhig Zeit für eine derart wichtige Entscheidung», sagte er schließlich. «An Chemie denkst du wohl gar nicht?»

Tanja drehte an ihrem blonden Zopf herum. «Ich weiß nicht recht… Der Chemieunterricht in der Schule reißt mich nicht gerade vom Hocker. Die komplizierte Theorie, die Formeln… Eine trockene Sache.»

Albert schaute seine Enkelin voller Wohlwollen an. «So trocken ist die Chemie gar nicht, wie man sich das meist vorstellt. In den Laborexperimenten kannst du deine ganze Kreativität ausleben, indem du versuchst, Theorie und Experiment in Übereinstimmung zu bringen. Weißt du, Chemie ist eben eine Erfahrungswissenschaft, die immer wieder für Überraschungen gut ist. Was gemäß Theorie funktionieren sollte, kommt manchmal im Experiment ganz anders heraus. Und dies wiederum bringt die Theorie vorwärts, und so weiter im Kreis herum. Meine Arbeit als Chemiker habe ich jedenfalls als äußerst interessant empfunden. Und außerdem…»

Albert grinste und stupste Tanja mit dem Zeigefinger auf die Nase. «… außerdem kann man damit sehr, sehr anständig verdienen, verstehst du?»

Tanja musste wider Willen mitlachen. «Na gut, ich werde es mir überlegen… Wie hieß schon wieder die Firma, die du geleitet hast?»

«Ganz einfach: HSWChem, benannt nach unserem legendären Leitungs-Team: Huber, Steiner und Wettstein. Hans Huber kannte ich schon von unserem gemeinsamen Chemiestudium hier in Basel. Nach dem Doktorat trennten sich jedoch unsere Wege für einige Zeit. Hans nahm eine Stelle bei Ciba-Geigy an, ich beim großen Konkurrenten Hoffmann-La Roche. Wir trafen uns aber weiterhin ab und zu in der Freizeit. Eines Tages überraschte er mich mit der Ankündigung, er werde heiraten. Und nicht etwa irgendeine Frau, sondern die junge, hübsche und weitherum begehrte Anna Merian aus der städtischen Oberschicht, dem sogenannten Daig! Mir klappte buchstäblich der Kiefer runter. Eine solche Partie mit einer Mitgift in Millionenhöhe, das war damals, gegen Ende der 1960er Jahre, das Stadtgespräch.»

«Mega toll, diese Geschichte», staunte Tanja, «schon das Wort Mitgift ist bei uns Jungen doch kaum mehr bekannt.»

«Ja, das waren noch ganz andere Zeiten. Und zum zweiten Mal überraschte mich Hans, als er mir 1970, kurz nach seiner glanzvollen Hochzeit, vorschlug, mit ihm zusammen eine chemietechnische Firma zu gründen und zu leiten.»

«Da war diese sogenannte Mitgift wohl willkommen?»

«Absolut. Es war übrigens Anna selber, die Hans vorgeschlagen hatte, ihr Kapital auf diese Weise zu investieren. Und Anna empfahl uns, Werner Wettstein, einen engen Freund ihres älteren Bruders, als Finanzchef mit ins Boot zu nehmen. Werner, Hans und ich wurden uns rasch einig, und so ging die Sache los. Ja, wir waren wirklich innovativ und haben gute Geschäfte mit chemischen Spezialitäten gemacht. Sehr gute Geschäfte sogar! Aber die Zeiten waren damals anders. Die Branche boomte, und die staatlichen Auflagen waren noch nicht so streng. Heutzutage ist auch die Konkurrenz viel härter. Zudem ist ganz allgemein der Respekt gegenüber den Mitbewerbern verlorengegangen, und man setzt alles daran, seine Konkurrenten zu übertrumpfen. Sogar wenn dies schließlich zum eigenen Nachteil sein kann. Nein, heute wollte ich keine solche Firma mehr aufbauen müssen!»

Albert rieb sich die Nase. «Zum Glück stellt sich die Frage jetzt nicht mehr. Unterdessen sind wir alle drei, Hans, Werner und ich, längst im sogenannten dritten Lebensabschnitt gelandet. Nahe der Endstation sozusagen.»

Tanja runzelte die Stirn. «Nenn es doch nicht so negativ, Großpapa. Ich könnte mir weiß Gott einen schlechteren Lebensabend vorstellen, als du ihn hast.»

«Da hast du natürlich vollkommen recht, Tanja. Ich bin wirklich privilegiert und habe keine Geldsorgen. Aber eben, das Alleinsein ist nicht immer schön.»

Albert stellte seine leere Tasse auf den Tisch zurück. «So, für mich wird es langsam Zeit. In einer halben Stunde muss ich zur Physiotherapie antraben. Übrigens bei einer kompetenten und erst noch sehr attraktiven Frau, dies macht mir das Training recht angenehm.»

Immer noch der alte Frauenliebhaber, dachte Tanja schmunzelnd. Obwohl sie fest davon überzeugt war, dass Albert seine Martha niemals betrogen hatte.

«Dann gehe ich jetzt einkaufen, und wenn du, hungrig vom harten Training, zurückkommst, steht das Essen auf dem Tisch.»

«Ich freue mich schon jetzt darauf», sagte Albert grinsend, stand auf und humpelte zurück ins Haus.

Obwohl Tanja vaterlos aufgewachsen war, hatte sie nur selten das Gefühl gehabt, dass ihr etwas fehle. Entsprechende Bemerkungen von Kameraden hatte sie immer souverän pariert mit dem Hinweis, ihre Mutter sei so wunderbar, dass sie nebendran gar keinen Vater brauche. Manchmal hatte sie damit Anerkennung geerntet, manchmal auch Spott und Hohn. Doch Tanja hatte sich nie davon beirren lassen. Viola hatte ihr ganz offen erzählt, dass sie Tanjas biologischen Vater Dave während eines Weiterbildungsjahres in Kanada kennengelernt habe. Dass sie aber ihre Schwangerschaft erst nach ihrer Rückkehr in die Schweiz bemerkt habe. Dass sie, nach ein paar Tagen der Unsicherheit, beschlossen habe, Dave nichts davon mitzuteilen und bei den Behörden die Aussage Vater unbekannt zu hinterlegen. Dass sie diese schwierige Entscheidung nie bereut habe und überzeugt sei, ihre Tochter unter guten Umständen großgezogen zu haben.

Tanja konnte dem nur voll und ganz zustimmen. Allerdings hatte sich bei ihr seit etwa einem Jahr ein seltsames Gefühl eingenistet. Zuerst hatte sie darüber gerätselt, aber nach und nach war es immer klarer geworden. Das Gefühl, an ihrem Stammbaum zur Hälfte in der Luft zu hängen. Eine mütterliche Herkunft zu kennen, aber keine entsprechende väterliche. Zunehmend empfand sie dies als schmerzliche Lücke. Ihre Mutter hatte sie nicht eingeweiht, aber sie war unterdessen entschlossen, in den nächsten Jahren ihren Vater aufzuspüren. Ein schönes Ziel, sagte sie sich immer wieder. Und ganz bestimmt ein abenteuerlicher Weg dazu!

Paul Madörin hielt große Stücke auf Teresa Pelli. Auf die gescheite und ehrgeizige angehende Kriminalkommissarin, die seit einem knappen Jahr in seiner Einheit arbeitete. Die zweisprachige Tessinerin hatte in Bern Jurisprudenz mit Nebenfach Kriminalistik studiert, danach ein Jahrespraktikum bei der dortigen Kriminalpolizei absolviert und sich dann bei der Kripo Basel auf eine freie Stelle beworben. Paul Madörin, seit acht Jahren Gruppenchef, war sehr zufrieden mit ihrer Leistung und hatte sich vorgenommen, die junge Frau wo immer möglich zu fördern und zu fordern. Innerlich schmunzelnd erinnerte er sich
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